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S h e S l e y.

Die neueste englische Literatur bietet uns, wenn wir von einzelnen Ausnah¬
men, namentlich Dickeus, absehen, ein Schauspiel, welches wohl geeignet ist, unsre
gewöhnlichen Begriffe von dem klaren uatürlicheu Gefühl uud dem gesuudeu
Menschenverstand des britischen Volks über den Haufeu zu werfen. Eine ganze
Reihe von Schriftstellern, zum Theil mit bedeutendem Talent ausgestattet,
Earlyle, Bailey, Browning, Teuuysou, Taylor, Thackcray, Kiugsley u. s. w.
— wetteifern mit einander, uns die Kehrseite des meuschlicheuLebeus, die geheim-
uißvolleu Abnormitäten des menschlichen Herzens darzustellen, uud zwar iu einer
Form, die durch ihr trübes, phautastisches, unklares Wesen, durch ihre beständigen
Sprünge aus dem Erhabenen ins Barocke auffallend an ähnliche Erscheinungen
der deutscheu Literatur eriunert. Es ist keineswegs das Behagen am Gemeinen
uud Häßlichem, das ihre Richtuug bestimmt, im Gegentheil ein unendlich gestei¬
gerter, hochfliegender Idealismus, der iu seiuem vergeblichen Ringen nach wirklicher
Gestaltung sich endlich mit Trauer und Zorn darauf resignirt, eine allgemeine
wüste Oede zu beleuchten, in der nur das vvrhauden ist, was nicht sein soll.
Der Weltschmerz, jener ungesunde Ausfluß unsrer überreizten Einbildungskraft,
scheint sich jetzt in der englischem Literatur festsetzen zu wolle», uur daß es die
Eugläuder nach ihrer Gewohnheit gründlicher uud gewisseuhaster treibeu, als
wir. Derselbe Gruud, aus dem wir die Häßlichkeit des Juhalts erklären müssen,
bedingt auch die Seltsamkeit der Form. Nicht aus Gleichgiltigkeit oder Geriug-
schätzuug der Kunst, sondern ans einem zu hochfliegeudeu Begriff vou der Kuust
werden alle bisher anerkannten Gesetze der künstlerischen Composition bei Seite ge¬
worfen. Wenn z. B. Carlyle in seiner Geschichte der französischen Revolutiou
versucht, deu ideellen und den endlichen, empirischen Zusammenhang der Ereignisse
gleichzeitig darzustelleu, weuu er also seiueu Gegeustaud in demselben Augeublicke
vou der Vogelperspective aus betrachte« will, wo er ihn mit dem Mikroskop unter¬
sucht, so geht daraus hewor, daß er weder die eiue uoch die andere seiuer Auf¬
gaben erfüllt; die ideelle Auschauuug wird durch die Fülle des Details überwuchert,
uud das Detail wird durch die willkürliche Beleuchtung verfälscht.
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Dieser phantastische Idealismus ist in der englischen Literatur keineswegs
etwas vollständig Neues. Neben den Schriftstellern, die ihren Weg ins
Ausland fanden uud uus das heitere Bild eiues uuverkümmerten Denkens uud
Empfindens überlieferten, haben sich immer einige begabte Geister auf einen
Seitenpfad verloren, und mau könnte auch in diesen Irrwegen einen gewissen
Znsammenhang herausfinden, wenn es nicht eine uudaukbare Mühe wäre, das
Gesetz für die Gesetzlosigkeit aufzusuchen. Einer der älteren Vorgänger dieser
nenen Nomantik, den man als ihr allgemeines Vorbild betrachten kann, verdient
es, daß wir ihn uäher ins'Auge fasseu. Es ist Shelley. Mit der Wiederauf¬
nahme seiner geistigen Richtung ist auch sein Name wieder zu Ehren gekommen,
nud es findet sich eine nicht geringe Zahl von Verehrern, die ihn mit Shake¬
speare zusammenstellen, uud ihu als eiuen der größten englischen Dichter feiern. Wie
der folgende Ueberblick ergeben wird, ist es uicht die künstlerische Vollendung irgend
eines seiner Werke, ans die sich dieses Urtheil stützt, sondern lediglich seine Tendenz.

Shelley ist sehr jung gestorben; er war erst 31 Jahre alt, als er 1823
auf einer Seefahrt in Italien ertrank. Bei der ^gewöhnlichen Aufstellung von
Möglichkeiten tounte man also annehmen, daß seine spätere Ausbildung die Un-
vvllkommenheit seiner Leistungen ergänzt haben würde; allein es liegt in seiner
Form wie in seinem Inhalt bereits so viel Fertiges und Abgeschlossenes, daß
man dieser Annahme kanm beipflichten kann.

Die eigentliche Periode seines dichterischen Wirkens fällt in die Jahre
1^17—1822, also in die Blüthenzeit von Waller Scott, Byron und Moore.
Mit Byron war er befreuudet. Moore, der zwar seine politische Gesinnung im
Ganzen theilte, war gegen seine religiöse Freigeisterei eingenommen, doch ehrte er
in ihm die große Begabung. Alle drei standen in einer entschiedenen Opposition
gegen die herrschende Gesellschaft; während aber Byron seinem Haß gegen dieselbe
eiueu männlichen und energischen Ausdruck lieh, entzog sich Shelley ihrem verhaßten
Allblick durch eiue Flucht iuö Reich der Träume. In der Theorie eiu rücksichts¬
loser Revolutionär, — zum Theil wirkte dazu der schreckliche Druck mit, den er
in seiner Jugend von seiner eigenen Familie erfahren — war er in der Wirklich¬
keit eine zarte, sinnige Natnr, mehr geneigt, in Gefühlen zu schwelge», als mit
ernster, unverdrossener AuSdaner gegen das Schlechte auznkämpsen. Die Schwingen
seiuer Muse sind so zart, daß man immer fürchten muß, sie werde sie durch irgend
eine irdische Berührung zerstören. Sie hält sich daher auch am liebste« im Reich
der Lüste, uud wenn sie einmal eine reale, irdische Auschauuug zn haben
glaubt, so ist es doch immer mir eiue phantastische Fata Morgana, die verschwin¬
det, sobald man sich ihr nähert.

Ehe wir auf die allgemeiue Charakteristik seiueö Taleuts eingehen, betrachten
wir zuerst im Einzelnen die bedeuteudsteu seiner Werke. ES sind die Cenci, die
Empörung des Islam uud der eutfesselte Prometheus.
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Das Trauerspiel „die Cenci" (1819) behandelt den bekannten Stoff, der auch
Prvsper Märimüe zu einem seiner wilden Dramen (die Familie Carvajal) Ver¬
anlassung gegeben hat. Eiu Bösewicht thut seiner Tochter Gewalt an, wird
deshalb von ihr ermordet, und die Mörderin, obgleich allgemein bedauert uud
zum Theil bewnndert, fällt der menschlichen Gerechtigkeit anheim. Es ist schwer
zu sagen, wie diese monströse Geschichte, die selbst innerhalb der Criminalprocesse
kaum ihres Gleichen hat, uud die als eine Abnormität der menschlichen Natnr
widerspricht, einen Dichter reizen kann. Shelley scheint die Absicht gehabt zn
haben, die Zeit, in der eine solche That möglich war, als eine Totalität des
unsittlichen Wesens darzustellen. Fast alle Personen des Stücks, mit Ausnahme
der Heldiu Beatrice, sind entweder elende Schwächlinge oder Bösewichter. Selbst
die anscheinende Theilnahme einzelner Freuude all dem Geschick der unglücklichen
Familie beruht auf dem unwürdigsten Egoismus, und diejenige Macht, welche
die aus den Fngen gerückte Welt wieder in Ordnung bringen sollte, das Ober¬
haupt des Staats, der Papst, hat kein Recht, sich auch nnr als Vertreter des
einseitigen positiven Gesetzes zn geberden, denn er läßt sich von dem alten
Cenci,, der jährlich ein Dutzend neue Mordthaten begeht, die Amnestie für
schweres Geld abkaufen. Bei dieser Allgemeinheit verworfener Gesinnungen
uud Thateu ist es gauz unmöglich, für die That der Beatrice, in welcher aller¬
dings ein sittlicher Conflict vorhanden ist, irgend einen sittlichen Maßstab festzu¬
stellen. Wenn iu einer Mördergrube die unnatürlichsten Verbrechen begangen
werden, so ist darans nichts Poetisches zu machen, denn die Poesie setzt ein
Wissen der sittlicheu Bestimmuugeu voraus; ohue dieses ist sie sogar unfähig,
richtig zn charakterisiren. Ja man wird in unsrem Stück zn der Frage gedrängt:
Woher kommt der sittliche Schreck Bcatrice's über das nuuatürliche Attentat ihres
Vaters? In dieser Hölle, wo alle Laster gemeinschaftlich ihre Bacchanalien feiern,
sollte man über etwas Blutschande kanm erschrecken.

Am ausführlichsten ist der Charakter des alten Cenci geschildert. Es ist
ein Fanatismus und ein Wahnsinn de,r Bosheit, wie ihn selbst die Phantasie
eines Hoffmann nicht hätte erfinden können. Er fällt überall mit der Thür ins
Hans. An eine Vermittlung seiner Greuel mit den gewöhnlichenVorstellungen
vom menschlichen Wesen ist nicht zu denken. Gleich in einer der ersten Scenen
giebt er ein.glänzendes Fest, nm den Tod zweier Söhne zn feiern. Er dankt
Gott mit großer Rührung, daß er sein Gebet in dieser Beziehung erhört hat,
nnd wüuscht, daß der rothe Wein, den er trinkt, das Blut seiner Söhne wäre;
er würde ihm daun noch viel besser schmecken. Diese löblichen Gesinnungen spricht
er ganz laut iu der Gesellschaft aus, nud als eiuige vou den Gästen daran An¬
stoß nehmen, empfiehlt er ihnen stillzuschweigen, weil er ihnen sonst die Gurgel
würde abschueiden lassen, wie er schon mit vielen Anderen gethan. Er ist sehr
unzufrieden mit dem Papst, dessen Verzeihungen ihm zu viel Geld kosten. Der
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einzige Grund des Mißfallens gegen seine Söhne ist der, daß er ihnen ein Jahr¬
gehalt hat aussetzen müssen. Einen andern Sohn bestiehlt er um sein Gut.
Nebenbei erfahren wir, daß er seine Frau uud Tochter von Zeit zu Zeit in einen
unterirdischen feuchte» Kerker wirft, wo Schlaugen uud Ratten Hausen, uud sie
zwiugt, schmnziges Wasser zu trinken und saules Fleisch zu essen, auch ohne einen
andern Grund, als daß es ihm Vergnügen macht. Die Phantasie stumpft ab
über allen diesen Greuelthaten, die er wirklich ausgeführt hat, aber sie sind noch
nichts gegen das Raffinement seines Witzes in der Erfindung von Flüchen. Diese
sind so entsetzlich, daß sie unmittelbar ans Lächerliche streifen, und dabei hat er
die Ueberzeugung, daß sie alle in Erfüllung gehen werden, daß Gott gewisser¬
maßen die Verpflichtung habe, ihm in seinen Verwünschungenbeizustehen, obgleich
er auch zuweilen gegen Gott blasphemirt und sich an den Teufel weudet. Von
einem Gewissen ist bei ihm keine Spnr; es giebt ihm im Gegentheil viel Be¬
ruhigung, sobald er eine neue Unthat ausgeübt hat. Nur vor einem Verbrechen
hat er eine gewisse Scheu, obgleich er es mit großer Hartnäckigkeit ausführt:
das ist die Gewaltthat an seiner Tochter. Anch dazu bestimmt ihn nicht blos
die sinnliche Lust, sondern eine gewisse Bosheit. Er will sie vor den Augen der
Menschen entehren und sie der öffentlichen Schande preisgeben, und zugleich
ihre Seele verderben, damit sie in die Hölle kommt.

Neben diese interessante Persönlichkeit tritt eine zweite, ein Geistlicher, der
mir Beatricen in einem Liebesverhältniß steht, aber im Grunde eben so schänd¬
lich an ihr handelt, als ihr Vater. Um sich der Güter des alten Cenci zn be¬
mächtigen, reizt er dessen Kinder dürch eine sehr rasfinirte Verführung ^) zum Morde.
Wozu dieser Charakter eigentlich da ist, ist nicht recht zu erseheu.

Die meisten Intentionen hat der Dichter in den Charakter der Beatrice ge¬
legt. Ihre schwächlichen Brüder und ihre schwächlicheStiefmutter sind blos zur
Folie da. Aber dieser Charakter wird uns eigentlich am allerwenigsteu klar.
Das Entsetzen vor der Absicht ihres Vaters ist sehr poetisch ausgemalt, uud daß
in einer entschlossenen und leideuschaftlicheu Natur der Gedanke der Rache aus¬
keimen uud alle sittlicheu Bedenken zurückdrängen mnß, wird uns auch vollkom-
meu verständlich gemacht. Aber hier scbou ist eiu Moment, das nns ver¬
wirrt. Beatrice will zuerst, um den Angriffen ihres Vaters zu eulgehen, nachher,
weil sie entehrt ist, sich den Tod geben; sie unterläßt den Selbstmord ans reli¬
giöse« Gewisseusscrupelu. Wie man sich aus allen diesen Vorstelluugeu das Bild

») >>>korl-nnatol^ servos vloso clesiKn»
llial, 'l,is a I-violc c>l' Uns sums tamilz'
',>'» analvse Uioir own an6, ol-Kor nüncls.
Lnoli sv!t' — anal.omx snall toao!» l.Ko vviU
OanAorous svvre^s: kor U tompt» onr no.vvvi«,
XnowinK vvnat must de tUougn^ »nöt max Kv ctvnv,
Ittlo Unz ÜLpUi ok ÄarKvsl. uurz»o«vs.
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einer Religion zusammensetzen soll, welche den Selbstmord verbietet, den Vatermord
erlaubt, und die dem verhärteten Verbrecher, der sich selbst zuweilen mit dem Teufel
identistcirt,den Wahn einflößt, Gott werde sich zum Ansfnhrer seiner Verwünschungen
hergeben, ist schwer zu sagen, wenn man nicht etwa annehmen will, das Ganze
solle eine Satyre gegen die katholische Religion überhaupt sein, welche allein
einen so greuelvollen Zustand möglich mache. Allein das ist dann wieder zu
wenig ausgesprochen, und wir müssen uns mit der Meinung begnügen, der Dichter
sei mehr von seinen Phantasien bestimmt worden, als daß er sie zu einem be¬
wußten Zweck hingeleitet habe. Vollends unerklärlich ist uus aber der Schluß
des Drama's. Der Mord ist^ am Vater vollzogen, in demselben Augenblicke
dringen Gerichtsdiener ins Haus, und nehmen die Schuldige gefangen. Da nun
diese Gerichtsdiener den Zweck haben, den alten Cenci der Gerechtigkeit zn über¬
liesern, die sich endlich ermannt , hat, so wäre Beatrice überführt, daß ihre
That, wodurch sie der göttlichen Rache Vorgriff, eine überflüssige gewesen ist, und
das Stück könnte damit schließen; allein es folgt noch ein ganzer Act, in welchem
der Proceß geschildert wird. Während die Uebrigen gesteheu, läugnet Beatrice
beharrlich die That, obgleich sie aus dem gerechten Haß gegen ihren Vater kein
Hehl macht, und läßt sich schließlich nur durch die Furcht vor der Folter zum
Geständnis; bewegen. So wenig wir diese Handlungsweise begreifen, so wenig
wird uus die Reue der übrigeu Familie klar, uud so haben wir einen ganz
lahmen Schluß, der aus ein zweckloses Jntriguenspiel herauskommt.

Was die Ausführuug betrifft, so erhebt sich die Phantasie in einzelnen
Scenen zn einem wirklichen Aufschwung, der freilich an Trunkenheit grenzt, aber
doch nicht unpoetisch genannt werden kann. Die zu weit getriebene Reflexion,
die bei den meisten englischen Dramatikern den Lauf der Handlung stört, ist auch
hier vorhanden; im Allgemeinenaber möchte der Einfluß Calderon's vorherrschend
sein, mit dem sich Shelley damals sehr eifrig beschäftigte, uud man könnte das
Stück als eiucn Versuch betrachten, die unheimlichen Geschichten, die bei dem
katholischen Dichter, trotz seiner wilden Phantasie mit einer gewissen Naivetät
anftretcn, der protestantischenReflexion verständlichzn macheu. — Auffallend sind
einige Reminiscenzen aus Shakspeare; uamentlich ist die Scene aus dem Morde
des Duncan fast wörtlich ausgeschrieben.

Das nächste Stück, auf das wir übergehen, ist der entfesselte Prome¬
theus (1819). Die Tragödie des Aeschylns hat mehreren unsrer neueren Dichter,
die'ihrem Idealismus nur durch überschwäugliche Motive gerecht werden konnten,
zn lyrischen nnd dramatischenVersuchen Veranlassung gegeben. Sie gehört auch
in ihrer Anlage in der That zn dem Merkwürdigsten, was nus die Poesie des
Alterthums überliefert hat. Daß der höchste Gott uicht blos Unrecht thut, son¬
dern daß auch die Möglichkeitseines eigenen Untergangs wie ein Damoklesschwert
über seinem Haupte schwebt, widerstrebt so allen unsren Begriffen und Empfin-
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düngen, daß wir nns über den Ansgang, den AeschyluS am Schluß seiner Tri-
logie dieser seltsamen Verwickelung gegeben haben könnte, in die widersprechendsten
Vermuthungen ciugelassen haben, ohne der Lösung um einen Schritt näher gekommen
zu sein. Bei der Naivetät der alten Göttergeschichten, in denen Zeus eben so indivi¬
duell auftritt, wie die übrigeu Bewohner des Olymp, in denen er seine Vorgänger
stürzt, und sich auf der Erde in eben so anmuthige, als bedenkliche Abeuteuer
einläßt, würde diese Vvrstellnng uichtö Befremdendes haben; aber in Aeschylns
ist bereits der Geist philosophischer Verallgemeinerung vorhanden, und es scheint
sast so, als ob sich jener Mythus in der That auf das Wesen der göttlichen
Natur beziehen sollte. Shelley hat in seinem Drama die alte Mythologie und
die moderne Vorstellnngsweise so in einander gemischt, daß das Verworrene
noch verworrener, das Dunkle noch dnnkler geworden ist. Jupiter ist bei ihm
allmächtiger Gott, der Sieger und Herr über alle geschaffenen und ««geschaffenen
Wesen; zugleich ist er aber ein ausgemachter Teufel, eiu boshafter Tyrann ohne
alle Spur edler Empfindung. Nnn schimmert zwar an einigen Stellen die Idee
eines auderu, guten Gottes dnrch, der nnr nicht im Stande ist, sich geltend zn
machen, wahrscheinlich der Spinozistische Naturgott, dessen Vollkommenheit ledig¬
lich in seiner UnPersönlichkeit bernht; aber als ein anderer, mächtiger Gegner
Jupiters tritt Demogvrgon auf, der, gleichfalls unpersönlich, gleichfalls ein Natnr-
symbol, deunoch von jenem Spiuozistischen Gott unterschieden wird. Er steigt
gegen das Ende der Tragödie ans dem „Wagen der Stnnden" zn Jupiter's Be¬
hausung empor, uud bannt diesen, der vergebens seine Blitze spielen läßt, durch
einen magischen Zauber. Jupiter versinkt in unermeßliche Ewigkeiten, und mit
ihm, wie es scheint, der größte Theil der übrigeu Götter, obgleich einige übrig
bleiben, z. B. Apollo, der Sonnengott. Auf den Thron des Himmels und der
Erde wird der Repräsentant der leidenden und empfindende» Menschheit, Prome¬
theus, gestellt, nnd mit ihm seine Gemahlin Afia, von der es zuerst so aussieht,
als ob sie eine wirtliche Individualität darstellen sollte, die sich dann aber zum
Begriff des Welttheils Asieu erweitert, nnd endlich in so überschwenglichem Lichte
strahlt, daß man annehmen muß, sie solle noch etwas mehr bedeute», etwa deu
weiblichen Theil der Menschheit, oder sonst etwas. Charakterlos wie diese Haupt¬
personen, sind alle Figuren von nntergeordneter Bedeutung gehalten, z. B.
mehrere Schwester» der Asia, der Chor der Furien, der neben dem physischen
Schinerz, den er Prometheus bereitet, sich auch iu geistigen Martern gefällt, in¬
dem er ihm z. B. das Eleud der Menschheit in einem Gesammtbilde vorführt,
in welcher Vision auch Christi Kreuzigung vorkommt. Von einem anch nur
ideellen Zusammenhang ist keine Rede. Die einzelnen Scenen breiten sich mit
der größten Unbefangenheit lyrisch ans, nnd eine folgt ans die andere ohne Ver¬
mittelung. Gegen dieses Gedicht gehalten, ist der zweite Theil des Fanst noch
sehr klar und verständlich. Was einem solchen Quodlibet allein eine gewisse
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Berechtigung geben kann, die Originalität nnd Tiefe der einzelnen Gedanken und
die Gluth nnd Energie der lyrischen Stellen, ist zwar vorhanden, aber doch nickt
in dem Grade, daß es uns mit dem gestaltlosen Schattenspiel versöhnen könnte.

Eine eben so trübe Dämmerung breitet sich über Shelley's größtes episches
Gedicht: Die Empöruug des Islam (1817). Das Gedicht enthält zwölf
Gesänge, die in der Spencerstanze gehalten sind; wenn man sie aber dnrchge-
lesen .hat, so sragt man sich vergebens, was eigentlich der Inhalt sei. Nicht ein¬
mal von dem auf dein Titel angekündigten Islam ist die Rede, obgleich man
wol merkt, daß eine orientalische Localfarbe wenigstens beabsichtigt ist; die
Sehnsucht uach dem freien Amerika, die einem von den Bekeunern in den Mnud
gelegt wird, stimmt wenig zu eiuer mnhamedanischen Geschichte. In der Vorrede
giebt Shelley folgenden Zweck an: Es soll erzählend, nicht didaktisch sein; eine
Reihe von Gemälden, welche die Erzeuguug und den Fortschritt des individuellen
Geistes darstellen, der uach Auszeichnung strebt und von der Liebe znr Mensch¬
heit erfüllt ist, seinen Einfluß in der Veredelung nnd Läuterung der kühnsten
nnd ungewöhnlichsten Impulse der Einbildungskraft, des Verstandes und der
Sinue, seinen Zorn gegen alleö Unrecht, das unter der Sonne geschieht, sein erfolg¬
reiches Streben, in dem Volk die Hoffnung eines bessern Zustandes zn erwecken,
das Erwachen einer unermeßlichen Nation von entehrender Sklaverei zn einem
richtigen Gefühl der moralischen Würde und Freiheit, die unblutige Entthronung
der Unterdrücker und die Enthüllung des religiösen Trugs, mit dem sie die Men¬
schen berückt haben, das Paradies eines philosophischen Gemeinwesens, in welchem
das Böse nicht mehr Gegenstand des Hasses nnd der Strafe, sondern des Mit¬
leids nnd der Erbarmnng ist, die treulose Verschwörung sämmtlicher Weltherrscher
znr Wiederherstellung des Unrechts, die Niedermetzelnug der Patrioten und die
Herstellung der Tyrannei, die Folgen des legitimen Despotismus, Huugersnoth,
Pest, Aberglaube, eiue vollständige Depravation der sittlichen Empfindung u. s. w.
mit der Ahnung von der Ewigkeit der Tugend, die endlich dieser bösen Welt den
Untergang bereitem muß. Das Gedicht hat den ausgesprochenes! Zweck, den pa¬
nischen Schrecken, der aus den Ausschweifungen der französischen Revolution her¬
vorging, aufzuheben, uud die Idee der Freiheit wieder als das reine Engelbild
darzustellen, als welches sie die früheren Zeiten verehrtem — Zur Ausführung
dieses löblichen Zwecks ist ein ganz abftracter Tyrann geschildert, ohne zeitliche
oder locale Bestimmtheit, ohne eine andere Eigenschaft, als den Haß des Guten
und die Liebe zum Bösen. Neben ihm die bekannten fratzenhaften Priester- und
Soldatengestalten; ihm gegenüber ein Jüngling, das eben so eigenschaftslose Bild
der absoluten Humanität, der an der Spitze des empörten Volks steht, aber nicht
mit dem Schwert, sondern mit dem Stab des Friedens, der vor Ansang der
Schlacht, wie Christus in der Bergpredigt, seinen Kriegern eine rührende Rede
über Mitleid uud Erbarmen hält, uud sie auch so bekehrt, daß sie weiuend seine
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Füße küssen und ihren Feinden um den Hals fallen. Zum Ueberfluß noch eine
Heroine, die von Zeit zn Zeit im Augenblick der Gefahr auf wildem Roß in die
Schlacht daherbraust, und ihren Liebling rettet, mit dem sie in Bergpredigten über
die allgemeine Gleichheit der Menschen, über die Emancipation der Weiber zc.
wetteifert. Wenn ivir also von diesen Reden absehen, in denen der eigentliche
Inhalt des Gedichts, das Evangelium der absoluten Freiheit, Gleichheit und Brü¬
derlichkeit gepredigt wird, so haben wir eine Reihe von Nebelbildern und Visionen,
die körperlos in einander fließen. Man glanbt sich in Hegel's Phäuomenologie
versetzt, in welcher gleichfalls bloßen Abstractionen der Schein der Bewegung und
des Lebens verliehen wird, oder auch iu die Apokalypse eines nenen Propheten,
dessen Phantasie aber nicht ausreicht, seine Farben zu einem so grellen Con¬
trast gegenüberzustellen, daß sie wenigstens den Schein von Gestaltung an¬
nehmen.

Daß Shelley wenigstens im Ganzen das orientalische Costmn gewählt hat,
lag in der allgemeinen Richtung der Zeit. Die Phantasie sehnte sich aus dem
engen Kreise der englischen Wirthshäuser uud Pächterwohuuugeu heraus, und
nichts war ihr willkommener,als die fremdartige Welt des Morgenlandes, in der
die Willkür ein souveraines Spiel treiben konnte. Wir haben bereits die Versuche
Thomas Moore's charakterisirt; wir führen hier ein Gedicht von Robert Son-
they an: den Flnch des Kehamci (1810), das in seiner Art eben so chaotisch
ist, wie die Empörung des Islam, aber nicht um der Idee, sondern um der
Farbe willen. Wenn die anderen Dichter darauf ausgingen, die allgemein mensch¬
lichen Seiten des orientalischenLebens herauszufühlen, und sie mit dem abend¬
ländischen Wesen zu vermitteln, so stellt sich Sonthey die umgekehrte Aufgabe,
uämlich der orientalischen Ueberschwänglichkeit in ihrer ausschweifendstenForm,
wie sie in der indischen Mythologie zur Erscheinung gekommen ist, einen Aus¬
druck zu verschaffen. In der Einleitung verwahrt er sich gegen die Pedanten,
welche sich bemühen, den Strom der Phantasie ans das Maß des Möglichen
und des Natürlichen einzuschränken, uud der Inhalt seines Gedichtes ist .von der
Art, daß nicht blos die altenglischen Klassiker über seine Kühnheit erstaunen
würden. Kehamci ist eiu indischer Büßer, welcher nach der indischen Vorstellnng,
daß man- durch jede religiöse Andacht sich eine gewaltige Macht über die Menschen,
die Elemente und die Geister erwirbt, es allmählich dahin gebracht hat, daß er
nicht blos aus Erden allmächtig ist, sondern anch schon eine ganze Reihe von
Göttern sich dienstbar gemacht hat. Jene Andachtsübungeu sind nicht ans eiuem
religiösen Gemüth entsprungen, sondern aus menschenfeindlichemEhrgeiz, uud die
Götter haben sie nicht mit Wohlwollen ausgenommen, sondern mit Fnrcht und
Entsetzen. Dieser halb allmächtigeTyrann hat seinen Sohn Arvadcm verloren,
der ein schönes Mädchen, Kailyal, nothzüchtigen wollte, nnd darum von ihrem
Vater Ladurlad erschlage» wurde. Die Sceue wird mit der prächtig geschildertem
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Todtenfeier eröffnet. Eine Menge von Weibern wird zu Ehren des Todten ver¬
brannt, und Kehama beschwört den Geist desselben herauf. Dieser zankt sich sehr
lebhast mit seinem Vater, und verlangt das Weib, um dessen willen er getödtet
ist. Kehama will sie ihm geben, aber irgend eine Gottheit, die noch nicht unter
seiner Botmäßigkeit steht, weiß sie zu retten. Dafür spricht Kehama einen fürch¬
terlichen Fluch gegen ihren Vater ans. Er macht ihn unverwundbar und wenig¬
stens vorläufig unsterblich; aber alle Elemente, Speise und Traut solle» ihn fliehen,
anch der Schlaf. Das Gespenst Ladnrlad's wird befähigt, seine Absichten gegen
das Mädchen weiter zu verfolgen, und versucht mehrmals, ihr Gewalt anzuthun,
wird aber jedesmal durch irgend einen Umstand, in der Regel dnrch das Da¬
zwischenkommen eines wohlthätigen Genius, der zwar große Furcht vor Kehama
hat, aber doch aus Liebe zur schönen Sterblichen ihm zn trotzen wagt, daran
verhindert. Bei der zahllosen Menge von Gottheiten, welche sich in diesen Wett¬
streit mischen, ergeben sich die seltsamsten Verwandlungen nud Wunder. Kehama,
der bereits Herr der Erde ist, steht im Begriff, sich auch deu Himmel zn unter¬
werfen, mit Ausnahme jener Lichtregion, in welcher die indische Dreieinigkeit
waltet. Zu diesem Zweck muß er nur noch dreißig Kameele opfern; nennnnd-
zwauzig siud schou getödtet, das dreißigste aber wird durch Ladurlad entführt, dem
Kehama seines eigenen Flnches wegen nicht beikommen kann. Dafür läßt er
seine Wuth au seiuen eigeuen Getreuen ans, die zu Tausenden niedergemetzelt
werden. Nach einigen Zwischengeschichten, z. B. dem Kampf zwischen Ladlirlad
und einem Ungeheuer, welcher eiue Woche dauert, weil dasselbe ebeu so unver¬
wundbar ist wie er, und welcher nur dadurch beendet wird, daß es die Schlaf¬
losigkeit nicht länger ertragen kann, kommt Kehama endlich dazn, sein dreißigstes
Kameel zu opfern. Ein Schauder geht durch das Universum. Er ist jetzt Herr
des Himmels, und alle Götter müssen ihm dienen. Nnn will er auch noch die
Holle eroberu. Er stürmt die acht Thore derselben, und zwar, da er jetzt all¬
mächtig ist, alle acht Thore zu gleicher Zeit in eigener Person. In allen diesen
Schlachten besiegt er seine höllischen Gegner, und dringt als Herr achtfach in die
Unterwelt ein. Der Thronsessel des höllischen Gottes wird getragen dnrch drei
Männer, die in ewigen Flammen brennen; die vierte Stelle, die noch unbesetzt
ist, soll Ladurlad einnehmeu. Kehama läßt sich den Trank der Unsterblichkeit
reichen, aber er hat die Wirkung desselben nicht gehörig berechnet: er steht
plötzlich iu Flammen, und muß jene Stelle einnehmen, die er seinem Feind be¬
stimmt hatte. Ladurlad findet jetzt die Nuhe, die er so lange vergebens gesncht
hatte, und seine Tochter wird in eine Art Göttin verwandelt.

Zwar unterscheidet sich dieses Gedicht von der „Empörung des Islam"
wesentlich dnrch den Mangel jeder allgemeinen Idee, so wie es sich dnrch die
Schärfe der einzelnen, obgleich auf widersinnigen Voraussetzungen bernhcnden
Bilder vor ihm auszeichnet, doch ist der Fehler der Maßlosigkeit in der Phantasie
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wie in der Empfindung beiden gemein. Sobald man es verschmäht, durch Be¬
ziehung ans die Natur der Dinge seinen Visionen Maß uud Gestaltung zn geben,
ist es ziemlich einerlei, ob man in die ideenlose, fratzenhafte Arabeskenwelt der
bloßen Sinnlichkeit, oder in den Jdeennebel eines unsinnlichen Gedankenlabyrinths
sich verirrt.

Was wir von der „Empörung des Islam" sagten, gilt eigentlich von
sämmtlichen Gedichten Shelley's. Wir haben überall schillernde, glänzende Far¬
ben, die znweilcn nnsre Sinne schmeichlerisch bestricken, aber keine Zeichnung, keine .
Gestalt. Seiue Poesie hat denselben unfertigen Charakter, wie, nach dem seinen ge¬
sammelten Werken vorausgesetztenPortrait zn schließen, seine eigene Physiogno¬
mie. Sie ist von einer ungemeinen Schönheit, aber unreif, weibisch und zu
durchsichtig,um einen Charakter zu zeigeu. Seiue Gedanken und Bilder sind
embryonisch; sie hänfen sich, aber ohne die Sache klar zu machen; seine Gedanken
künstlich versteckt, die Gefühle in Abstractionen aufgelöst, und diese wieder zn
räthselhasten Allegorien verdichtet, über die wir keiueu Aufschluß erhalten. Nnr
Eins ist bei ihm klar und poetisch: die Stimmung, die zuweilen einen nnaus-

. sprechlich rührenden Eindruck macht. Er hat ein sehr musikalisches Gefühl, ob¬
gleich er auch hier unfertig geblieben ist, denn selbst im kleinen lyrischen Gedicht
bringt er es, einzelne anerkennenswerthe Ausnahmen abgerechnet, z. B. das
schöne Gedicht >>I. 9. 204, nie zum wirklichen Abschluß. Er ist reich an kleinen
zierlichen Gedanken und Bildern, ungefähr wie Robert Schumann, aber in der
Freude an dieser Virtuosität verliert er die Fähigkeit, einen großen Plan energisch
zusammenzuhalten,und dadurch wird auch das kleine Bild beeinträchtigt, denn er
verweilt zn lange dabei, und führt es breiter aus, als der Umfang des Gedcm>
kens erträgt. Der Gruudzng seiner Poesien ist eine sinnige, träumerische Melan¬
cholie, die innige, aber unbestimmte Sehnsucht uach einem Gegenstande, der ihm
beständig entflieht. Ueber alle seine Gedichte, auch wenn sie einen kühnen ide¬
ellen Anflug zu nehmen scheinen, breitet sich der Schatten des Todes, der für
ihn etwas geheimnißvoll Reizendes hat. Seine beschauliche, lebhast, aber nicht
energisch empfindende Natur war am wenigsten zu dem Berufe' geeignet, den er
sich gesetzt hatte, ein Dichter der Freiheit zu werden. — Außerdem war er zu un¬
ruhig, um seiuen Melodien diejenige äußere Vollendung zu geben, die ihrem Cha¬
rakter angemessen war: sein Versban ist schlecht, sein Reim ungenau, am besten
ist er in den ganz freien Jamben, wo der Rhythmus nur wie ein loses Gewand
die zarte Gestalt seiner Phantasie umflattert.

Wir lassen hier noch eine Uebersicht der bedeutendsten unter seinen
kleineren Gedichten folgen. Das erste war die Königin Mab (1810),
eine zarte, von träumerischen Reflexionen über Schlaf und Tod unter¬
brochene Vision, in welcher eine Fee in flüchtigen Bildern dem menschlichen
Geist die Harmonie der Natnr anschaulich macht. — Größer ausgeführt
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ist: Alastor, oder der Geist der Einsamkeit (181ö), die Ge¬
schichte eines einsamen Dichters, der sich in der^Jugeud in die Eingebungen seiner
Phantasie zurückzieht, und dann die orientalischenRuinen besucht, um überall für
seine Melancholie neue Nahrung einzusaugen. Die Bilder, die er anschaut, sind
von einem geisterhaften Mondlicht beschienen, sie haben keine reale Bestimmtheit.
Die Ströme schimmern nur, die Berge werfen nur Schatten, sie leisten keinen
Widerstand, sie gehen gleichgiltig, wie im Tranme, in die entgegengesetztenAn¬
schauungen über. Der Dichter hegt eine warme Liebe zn einem Mädchen der
Wüste, aber im Augenblick des Entzückens versinkt er in Schlaf, und ergeht sich
nun ungebunden im Reich der absolnten Nacht, die durch das Licht seiner Ge¬
liebten träumerisch erhellt wird, bis auch dieses ausgeht, und die vollkommen
leere Welt sogar die Fähigkeit verliert, über ihren Verlust zu weiuen.*)

Einen eigenthümlichen Reiz hat das Gedicht Rosa linde und Helene
(184 8). Dieser Reiz liegt keineswegs im Inhalt, der vielmehr als eine rafsi-
nirte Sammlung von Greuel uud Elend unsrem Gefühl widerstrebt; anch nicht
in der Composttiou, die ziemlich lose ist, sondern lediglich in der poetischen Stim¬
mung, die uus mit dem Gefühl einer unaussprechlichenTrauer durchdringt. Ebeu
so fern von klagenden: Pathos, wie von gegenstandsloser Empfindsamkeit, wird
uus das menschliche Elend mit einem stillen Schmerz dargestellt, dem wir es an¬
sehen, daß er gefühlt ist. Auch die Stimmung eines trüben Herbsttages, in der
die Seele sich mit schmerzlichem Brüten in sich selbst verse.nkt, hat ihre Poesie.
Außerdem ist dieses Gedicht ziemlich frei von tendenziösen Abstractionen. Zwar steht
das Unheil, welches den guten Menschen zugefügt wird, immer in einem gewissen
Zusammenhang mit dem verhaßten religiösen und politischen Despotismus, aber
diese Tendenz drängt sich nicht vor; sie bildet nur den versteckten Stamm, der
den melancholisch gruppirten Blättern nnd Zweigen ihre Consistenz giebt..

Jnlian nnd Maddalo (1818) ist ein ziemlich prosaisches Gespräch über
alle mögliche Seiten der praktischen Philosophie. Ein liberaler italienischer
Aristokrat und ein philosophischerEngländer besuchen ein Irrenhaus, in dem sie
die Bekanntschaft eines interessanten Wahnsinnigen machen, uud theilen von dem¬
selben eine Menge Gefühlssra^mente mit; auf welcher realen Basis aber diese
Gefühle beruheu, erfahren wir nicht,,,denn/'sagt Julian,,,ich weiß es zwar, aber
ich will es der kalten Welt nicht mittheilen."

It is g, ^V0L ,,1oo Äesz) kor Wal'S," ^vbsn M
Is rvkt ai. onoo, vken somo 8M'pa3sinK LpirU,
v/boso Nxln AÜoi-nock Ib« >vvrlä arouncl it, Ilüvvos
'I'Iioss wbv i'omain bobincl nor svbs nur g-ro^us,
1'bcz pÄSsionktv wmvN vl' a t-Iing'iug- bopo;

' Lul, pcüs ÜLSpaii- AM volcl, Iran-iiMit^,
Nawre's vast t'ramo, tkv wob ok Kuman i.Kiugs,
LirlK »llä tke Frave, ars nc»t as tkex vvro.
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Die Maske der Anarchie (1819) ist eine satyrische Vision, die in eine
wilde Marseillaise gegen die Tyrannen ausgeht. Es schließen sich an dieselbe
noch eine ganze Reihe demokratischer, oder eigentlich communistischer Gedichte an.
„Ihr Männer von England, warum Pflügt ihr für die Herren, die ench nieder¬
treten, warum webt ihr mit Kummer und Sorgen die reichen Gewänder, die
eure Tyrannen tragen, warum nährt und kleidet ihr von der Wiege bis zum
Grabe diese undankbaren Drohnen, die euren Schweiß, die euer Blut trinken?
warnm, ihr Bienen von England, schmiedet ihr selbst eure Ketten und die Geißel,
womit ihr gezüchtet werdet? Flieht in eure Höhlen, enre Keller: in den Hallen,
die ihr schmückt, weilt ein Anderer. Warum schüttelt ihr die Ketten, die ihr
selber geschmiedet? Ihr seht den Stahl, den ihr selber geschweißt, ans eure Brust
gerichtet. Mit Pflug und Spaten, mit Hacke uud Grabscheit grabt euer Grab,
webt euer Leichentuch, bis das schöne England euer Kirchhof ist." — Zuweilen
werden die Anklagen gegen die Tyrannen nnd die Ansfordernngen zur Empörung
noch lebhafter.^) Aber bei allen diesen Anstrengungen der Phantasie fühlt man
doch heraus, daß man es eigentlich mit einem weichen Menschen zn thun hat,,
der sich gern in die schwermüthigen Gedanken des Todes nnd des Elends verliert,
mögen sich diese an das Hinsterben eines welken Veilchens oder an den Unter¬
gang eines Heldenvolkes knüpfen.

Peter Bell III. (1819), ein humoristisches Gedicht, in welchem der Teufel
und die Hölle parodirt wird, hat das Bestreben, ausgelassen lustig zu sein; aber
diese Lustigkeit macht keinen guten Eindruck, wenn ihr die nothwendige Grundlage,
die Heiterkeit des Gemüths, fehlt. — Dasselbe ist der Fall mit der politischen
Satyre in Aristophanischer Form: Oedipus Tyraunus (1820), in welcher
weder die ziemlich groben Ausfälle auf die Verhältnisse Englands uutcr Köuig
Georg uud Köuigin Caroliue, uoch die humoristischen Schweine und Rinder, die
theils nw Chor, theils in Solopartien auftreten, jene sprudelnde, ungesuchte Er¬
findungskraft ersetzen, die uns bei dem Poeten von Athen die Formlosigkeit ver-
gesseu läßt.

Das lyrische Drama Hellas (1821) ist veranlaßt durch die gleichzeitigen
Begebenheiten, nnd enthält einige vortreffliche Momente der Empfindung. In seiner
ganzen Compositivu aber ist es eine sclavische Nachahmung der Perser von Aescby-
lns. Sultan Mahmud ist der vollständige Xerxeö mit einigen Anklängen an den
Jnpiter des entfesselten Prometheus, der Geist des Darius hat sich iu den Geist

^rise, !U'is<z, in'lss!
'I'Iim-Q dloaü vn Uic: oarlU tliat (.i^iuu« dttüttl;

sj<z ^onr vvouinls o^i-s
VVVVP IM' (iLitÜ, tllv !>IU c>llk(>.

V/IikU, oilior Kriot vvvrs it.inst lo ,»az? ?
>Vonr sous, ^onr vvilo«, ^vnr di'viliron, vvkvro tno^;
^Iin saiü Iliex wsi's «Inin on tks daUIo-äir^?



173

des Mahomed verwandelt; die hinter einander auftretenden Boten von den Nieder¬
lagen der Despotenknechte sind anch geblieben, und daß an Stelle des Chors
persischer Greise die gefangenen Sclavinnen aus der Hekuba getreten sind, ändert
an der Sache auch nicht viel. Ein sonderbarer Einfall ist es, den ewigen Juden
Ahasver, natürlich zn einer Abstraction idealisirt, auftreten und mit dem
Sultan über die Nichtigkeit aller stofflichen Erscheinungen Philosophiren zu lassen,
um so mehr, da diese Philosophie weder sehr ueu uoch sehr tief ist. Z. B. „Nur
der Gedanke und seine schnellen Elemente, Wille, Leidenschaft, Vernunft, Phantasie,
können nicht sterben; sie sind, was das, was sie anschauen, erscheint, der Stoff,
ans welchem die Vergänglichkeitdasjenige webt, worüber sie Macht hat, Welten,
Würmer, Reiche und Religionen. Was hat der Gedanke mit der Zeit oder mit
dem Raume zu thun? u. s. w." Solche skeptische Gedaukeu passeu eigentlich
nicht sehr zu einem Gedicht, in welchem sich doch historische Leidenschaften aus¬
sprechen sollen.

Die Hexe de.s Atlas (1820) ist ein reizendes Bild von der Macht der
Schönheit über alle Kräfte der Natnr nnd des Lebens. Einzelne von den Schil¬
derungen sind sehr poetisch, z. B. von den Angen der Hexe: ,,tief wie zwei Oeff-
nnngen von unergründlicher Nacht, die man dnrch die Spalte einer Wetterwolke
sieht u. s. w." Es ist Leben und Beweguug in diesem heitern Spiel der Phan¬
tasie, aber, wie immer bei Shelley, zu viel träumerisches Weseu, zu viel Farbe
und zu wenig Gestalt. Man hat von Zeit zn Zeit die Ahnung, als ob dieses
wunderbare Mädchen, das kommt, man weiß nicht woher, das allerlei thut, man
weiß uicht warum, irgeud eiue symbolische Bedeutung haben könnte, und man
kann uicht unterlasseu, sich über diese Bedeutuug zu beunruhigen. In einem
Elfen- nnd Feenmärchen verlangt man doch irgend einen geschichtlichen Fa¬
den; es muß irgend ein Ereigniß darin vorkommen, für dessen Ausgaug man
sich interesstrt. Davon ist aber hier keine Rede, es sind bloße Bilder ohne
Gegenstand. Außerdem ist die Farbeumischuug iu diesen Bildern zuweilen
etwas zu romantisch. Daß das holde Mädchen Feuer und Schnee zu¬
sammenknetet, mag man sich gefallen lassen, aber daß sie diese widerstrebende
Mischung durch „flüssige Liebe" temperirt, um eiuen Hermaphroditen daraus
zu bilden, ist unerlaubt; eben so wenn sie in ihren Schleier anßer dem nöthi¬
gen Mondschein, deu Düsteu und dem Wetterleuchte« auch uoch die geheime
Sehnsucht des Herzens verwebt. Für einen leichten Scherz ist das Gedicht zu
weit ausgeführt, und schwerfällig.— Sehr zart uud sinnig, aber auch zu form¬
los, ist das Gedicht die Seusitive (1820). Im Garten steht unter vielen
anderen schöneu Blumeu eine reizende Siunpflanze, diese geht aus uud mit ihr
stirbt ein holdes Mädchen, die Fee des Gartens, nnd als Moral wird hinzugefügt:
„Eigeutlich ist weder die Blume noch das Mädcheu vergangen, nur wir haben
uns verändert. In diesem Leben von Irrthum, Unwissenheitund Streit, wo
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Nichts wirklich ist, sondern Alles nur Schein, wo wir nns selber nur als die
Schatten eines Tranms bewegen, ist es ein bescheidener und angenehmer Glanbe,
daß der Tod, wie alles Uebrige, uur ein Scherz, ein Spiel sei."

Von den übrigen Gedichten ist noch Epipsychidion auszuzeichnen (1821),
das hohe Lied der Liebe, wie sie Shelley begreift. Nach dieser Theorie soll
das Liebesentzücken Unrecht thnn, wenn es sich auf einen bestimmten Gegenstand
beschränkt. Trotz dem kann der Geist es nicht vermeiden, sich ans allen mög¬
lichen Bildern des Schönen ein Ideal zusammenzusetzen, dem er sehnsüchtig nach¬
strebt, ohne es je zu erreichen. Mitten in dieser Philosophie werden wir durch
das Geständniß überrascht, daß der Dichter iu der schönen Emilie dieses Ideal
gesunden habe. Er wirst sich ihr in rührender Demuth zu Füßen, und fordert
sie auf, mit ihm zu entfliehen. Er habe ein einsames Haus auf einer schönen
Insel, das ihre Heimath werden könne. Dieser scheinbare Realismus wird aber
bald wieder aufgehoben, da die Gluth der Liebe sich immer steigert und die
Phantasie erlahmt, ihr zu folgen. „Weh ist mir," rnst der Dichter aus,, „die
beschwingte«Worte, auf welchen meine Seele sich zu der Höhe des Liebespara¬
dieses ansschwingeu möchte, sind Bleiketten um eiueu Feuerstrom: Ich zittere, ich
sinke, ich sterbe." — Obgleich die Sprache feiner und zarter ist, erinnert dieses
Gedicht doch stark an Schiller's verliebte Jugendphantasien. — In einem andern
Gedichte Adonais (1821), einem Trauergedicht 'um den Tod seines Freundes
Keats, spricht sich der Schmerz gar zu redselig aus. Ein gutes beschreibendes
Gedicht ist die Vision der See (1820). — Von den zahlreichen Fragmenten
heben wir hier noch ein charakteristisches heraus, deu Prinzen Athanasius.
Es schildert einen vortrefflichen jungeu Mann, der aber von einem geheimen
Gram verzehrt wird. Worin dieser Gram besteht, erfahre» seine Freunde so we¬
nig als das Publicnm, obgleich der Dichter noch ein Paar Mal den Anlauf gemacht
hat, in einer Fortsetzung sich darüber anzusprechen.

Unter deu Uebersetzungen sind zwei Fragmente des Faust, der Prolog und
die Walpurgisnacht, die von einem tiefen Verständniß des deutschen Dichters
zeugen. Ueberhaupt hat dieses Gedicht auf das Denken und Empfinden Shelley's,
und namentlich auf seine künstlerische Composttion, einen großen und nicht gerade
günstigen Einfluß ausgeübt, uud es ist für uns Deutsche ein gemischtes Gesühl,
wenn wir sehen, wie eifrig das junge England uns eben so in unsren Verirrungen
wie in unsren ernsten, hingehenden Bestrebnngen folgt.

Wie Shelley's zarte, träumerischeNatur auf die ueneren Dichter eingewirkt
hat, kaun sich erst ergeben, wenn , wir diese selbst ins Auge fassen, aber schon
gleichzeitig mit ihm treten eine Reihe talentvoller Dichter auf, die ungefähr in
dem uämlicheu Sinne wirkten. Seine eigene Fran, die seine Werke herausgegeben
hat, nnd in ihm einen Märtyrer und Propheten des neuen Evangeliums verehrte,

. die Tochter des Dichters Godwin uud der Marie Wollstoucraft, der ersten Dame,
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welche in England die Weiberemancipation predigte, und ans die wir noch zurück¬
kommen müssen, gehört in diese Reihe. Wir skizziren hier znm Schluß einen
philosophischenNoman von ihr, der im englischen Publicnm nicht geringes Auf¬
sehen erregte, und da er anonym erschien, im Anfang den besten Autoren zuge¬
schrieben wurde. Er hieß: Fraukenstein oder der neue Prometheus
(1817), und hatte zum Gegenstand die seltsamste Erfindung von der Welt. Franken¬
stein hat nämlich durch vielseitige Studien der alten Naturphilosophie die Knnst
gelernt, durch chemische Präparate Menschen hervorzubringen. Er producirt also
ein rieseuhaftes Monstrum, welches ursprünglich nicht bösartig ist, aber wegen
seiner isolirten Stelluug unter den übrigen Menschen znm Haß gegen das Ge¬
schlecht getrieben wird, und wahrhast teuflische Greuelthaten begeht. Er verspricht
seinem Schöpfer uud Meister, sich zu besseru, wenn dieser ihm eine Lebensgefährtin
von ähnlichem Umfange verschaffen würde. Frankenstein geht auch ans Werk,
aber da er von Gewissensbissengefaßt wird, ob er es auch vor den Menschen
verantworten könne, wenn die Race sich fortpflanzte, so zerstört er sein schon halb
vollendetes Werk. Ans Zorn darüber wird das Ungeheuer zum vollständigen
Teufel, bringt Alles um, was ihm in den Weg kommt, zuletzt Frankenstein selbst,
uud geht dann bekümmertund unter vielen Thränen mit Riesenschrittennach den:
Nordpol, um dort einsam zu sterben. — Die Ausführung dieses wunderlichen
Problems zeugt von so viel Phantasie, daß sie znweilen an Hoffmann nnd Arnim
erinnert, aber wie bei diesen.Dichtern fragt man vergebens nach dem Warum.

Gin Tag in Gibraltar.

Eifrig schuob der Dampfer von Algier auf Gibraltar zu. Noch waren es
nicht zwei Tage, seit er die alte Corsarenstadt verlassen , und schon tauchte der
Felseu von Calpe ans dem Meere auf. Es war ein wunderbarer schöner Abend,
als wir in die Meerenge von Gibraltar einliefen. In tiefblauer Farbe rollte
das mittelländischeMeer, und blauer noch als das Meer war der Himmel, kein
kleines Wölkchen unterbrach die tiefgesättigte Färbung. Von der sinkenden Sonne
in eigenthümlichen, prächtigen Farben beleuchtet, traten, je weiter wir in die
Meerenge einliefen, immer näher die Küsten zweier Welttheile vor unsre Blicke.
Links die afrikanischen Gebirge, mit dem seltsam geformten Berge Abyla, bis zum
Vorgebirge Ceuta, rechts Spaniens Felsenküste,der Leuchtthurmvon Tarifa und
das User bis zum Berge Calpe, der Gibraltar auf seinem Gipfel trägt. Die
seltene Klarheit der Luft und die scharfe Beleuchtung der untergehenden Sonne
ließ durch ein gutes Ferurohr alle Kuppen, Zacken und Buchten der beiden
Küsten vollkommen deutlich erspähen. Offenbar hat Hercules oder ein anderer
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